Die kognitive Entwicklung nach Piaget
Jean Piaget will beschreiben, wie intellektuelle Fähigkeiten entstehen. Kurz: Was ist Wissen und wie entsteht es?
· Verhaltensstruktur

Jedes Verhalten setzt sich aus zwei Komponenten zusammen: Kognitive Schemata und affektive Schemata. 

· Motive

· Kinder streben immer ein Gleichgewicht zwischen dem an, was sie wissen und verstehen und dem, was ihnen neu ist
· Kann etwas Neues ohne Probleme verstanden werden, bleibt das Gleichgewicht ungestört.

· Ansonsten besteht ein Ungleichgewicht und es wird intellektueller Aufwand in Form von Anpassung nötig, um das Gleichgewicht wieder herzustellen
· Die Herstellung von Gleichgewicht ist ein zentrales Bedürfnis (Motiv) des Menschen

· Ein Bedürfnis also ist die Äußerungsform von einem Ungleichgewicht

· Jede Handlung wird von einem Motiv in Form eines Bedürfnisses ausgelöst

· Im Umkehrschluss hört jede Aktion auf, wenn das Bedürfnis befriedigt, das Gleichgewicht also wieder hergestellt ist

· Es gibt zwei verschiedene Adaptionsformen (Anpassung)
(1) Assimilation

· Konservatives Element

· Die eigenen kognitiven Strukturen bleiben unverändert: das Individuum passt das Objekt an die schon bestehenden Strukturen an
(2) Akkomodation
· Progressives Element 

· Die kognitiven Strukturen werden an das Objekt angepasst, also verändert. Sie differenzieren oder erweitern sich

Der erste Schritt zur Verarbeitung von etwas Neuem ist immer die Assimilation. Nur wenn sie nicht möglich ist, akkomodiert das Individuum. Diese Reihenfolge zeigt die Bequemlichkeit und die Angst vor neuem und ist ein Anzeichen für Selbstschutz.
· Jede Handlung hat eine bestimmte Struktur = Handlungsmuster

(1) Das Individuum erkennt eine bestimmte Situation
(2) Das Individuum reagiert auf diese Situation = Aktivität

(3) Das Individuum hat die Erwartung, dass die Aktivität zu bestimmten Resultaten führt
Werden die in Schritt (3) gestellten Erwartungen nicht erfüllt, liegt eine Störung vor. Das Individuum muss zurück auf die Ausgangsituation (1) blicken. Dieser Rückblick kann verschiedene Einzelheiten aufzeigen, die in der Assimilation unberücksichtigt geblieben waren. Dann unterscheidet man zwischen zwei Arten der Störung: 
1. Enttäuschung: Die neu entdeckten Merkmale können eine Veränderung des alten Wahrnehmungsmusters bewirken und somit auch die Bedingungen für zukünftige Handlungen ändern. 
2. Angenehm/interessant: Die neu entdeckten Merkmale werden mit eingezogen. Es entsteht ein neues Wahrnehmungsmuster und damit auch ein neues Handlungsschema.
· Äquilibration

· Äquilibrium kommt aus dem lateinischen: aequus (gleich) und libra (Waage/ Gewicht)
· Bedeutet also so viel wie Gleichgewicht

· Äquilibration ist der Prozess, der das Gleichgewicht durch Assimilation und Akkomodation wieder herstellt.
· Da Äquilibration keinen Zustand, sondern einen Prozess beschreibt, spricht man auch von einem „dynamischen Gleichgewicht“.

· Äquilibration ist ein Automatismus zur Selbstregulierung
· Das Gleichgewicht ist niemals vollkommen, weil es immer störende äußere Faktoren gibt

· Kognitive Organismen müssen 4 Fähigkeiten besitzen:
(1) Die Fähigkeit und das Bestreben wiederholbare Verbindungen herzustellen

(2) Die Fähigkeit, Erfahrungen als Erinnerungen wachzurufen

(3) Die Fähigkeit zum Vergleich / Beurteilung von Ähnlichkeiten und Unterschieden

(4) Er muss ursprüngliche Werte besitzen, damit er Erfahrungen abwägen kann, ob sie positiv oder negativ sind

	Kognitive Veränderung und Lernen treten immer dann auf, wenn ein Schema durch ein unerwartetes Resultat zu einer Störung führt und diese Störung eine Akkomodation nach sich ziehen, die ein neues Gleichgewicht herstellt.


· Der „Motor“ für Entwicklung

· Es liegt für Piaget in der Natur aller Schemata, dass sie bestrebt sind, auf andere, neue Inhalte angewendet zu werden.
· Primäre Kreisreaktion: eine Handlung (also ein Schema) wird gezielt wiederholt, von der sicher ist, dass sie zu einem angenehmen Ergebnis führt.

· Sekundäre Kreisreaktion: eine bestimmte Handlung wird in einer bereits bekannten Situation ausgeführt, um eine gewünschte Reaktion zu erfahren.

· Tertiäre Kreisreaktion: Eine Handlung wird spontan variiert ausgeführt, um neue Erfahrungen der Reaktion zu machen.

Stadien der kognitiven Entwicklung

	Allgemeine Merkmale seines Phasenmodells

· Die Reihenfolge der Stufen ist irreversibel.
· In jeder Stufe kommen neue kognitive Fähigkeiten zu den bisher erworbenen hinzu.
· Beim Übergang in die nächste Stufe erwerben Kinder qualitativ neue Möglichkeiten, die Welt zu begreifen. Dabei läuft eine Neuorganisation der bisherigen Konstruktion und Interpretation der Welt ab, eine Rekonstruktion.


(1) Die sensumotorische Stufe (0 bis 2 Jahre)

· Sinnesreize (sensorische Reaktion) und die dadurch veranlasste Muskelreaktion (motorische Reaktion) betreffend.

· Anfänglich sind die kognitiven Schemata sind noch sehr einfach strukturiert. Im Verlauf werden die Schemata immer unabhängiger von Objekt (z.B. Saugschema von der Brust). Das heißt immer mehr Dinge können assimiliert werden.
	Stufe 1:

Erster Lebensmonat
	· Das Verhalten ist durch Reflexhandlungen bestimmt

· Hand- und Fußbewegungen sind unkoordiniert

· Das Kind ist ein Ich-Wesen (Egozentrismus): Subjekt und Umwelt bilden eine Einheit. Die Umwelt wird als Teil des eigenen Körpers wahrgenommen
· Abwesenheit von mentaler Repräsentation: Objekte außerhalb des Wahrnehmungsfeldes hören auf zu existieren.

	Stufe 2:

2.bis 4. Lebensmonat
	· Die einzelnen Schemata werden Mal miteinander in Verbindung gesetzt

· Sensumotorische Wiederholung (primäre Kreisreaktion): erste Koordination der Reflexe
· Die reflexartigen Bewegungen werden langsam durch absichtlich wiederholte Handlungen ersetzt. Dieses Zweck-Verhalten befindet sich noch auf einer Vorstufe und ist unbewusst

	Stufe 3:

4. bis 8. Lebensmonat
	· Das Kind wendet sich aus seiner egozentrischen Position langsam nach Außen: es sieht die Umwelt als einen abgesonderten Teil

· Das Kind beginnt bewusst zu handeln, um interessante Ereignisse in der Umwelt wiederholt erscheinen zu lassen (sekundäre Kreisreaktion)
· Das Kind erkennt den Zusammenhang von Ursache und Wirkung, kann sie aber noch nicht differenzieren

· Reziproke Interaktion ist möglich: Kind imitiert das Lächeln

· Das Kind beginnt Verhaltensweisen eines Vorbildes zu imitieren. Die Nachahmung kann aber erst dann stattfinden, wenn das Kind die Verhaltesweise schon oft gesehen hat.

	Stufe 4:

8. bis 12. Lebensmonat
	· Unbewusstes Zweck-Mittel-Verhalten: die Handlungen des Kindes sind zielgerichtet

· Das Kind kann einzelne Handlungen in Verbindung miteinander setzen ( Aktive Suche nach versteckten Gegenständen mit den Händen

· Das Kind kann zwischen seinem eigenen Körper und der Umwelt unterscheiden Objekt-Personen-Differenzierung
· Das Kind ist zu differenzierter Imitation fähig

· Das Kind spielt „aus Spaß“

	Stufe 5:

12. bis 18. Lebensmonat
	· Experimentierendes Suchen nach neuen Mitteln (tertiäre Kreisreaktion)

· Experimentierphase: Hinwendung des Kindes zur Welt (kognitive Extraversion) ( Das Kind fängt an, sich aktiv mit den Eigenschaften und Möglichkeiten von Gegenständen zu beschäftigen ( Try and Error

· Das Kind spielt „um des Spielens willen“ ( um neue Strukturen auszuprobieren und neue Erfahrungen zu machen

	Stufe 6:

18. bis 24. Lebensmonat
	· Das Kind erreicht langsam die Fähigkeit von seinen konkreten Sinneseindrücken und seinen Bewegungen zu abstrahieren.

· Ausbildung symbolischer Repräsentation: das Kind kann mit symbolische Ersatz im Denken handeln 

· Probehandeln: das Kind kann alternative Mittel innerlich überlegen (= im Kopf durchgehen)

· Ein erstes Sprachverständnis ermöglicht erste Internalisierungen ( zum Beispiel über die Tonlage: Nein = böse
· Die Nachahmung von Verhaltensweisen kann aufgeschoben werden

· Symbolspiele


(2) Die Stufe des prä-operatorischen Denkens (2 Jahre bis 7 Jahre)

	2 bis 4
	Präkonzeptuell
	Vorbegriffliches Denken

· Spracherwerb
· Fähigkeit zur geisteigen Repräsentation: Das Kind kann über Objekte Auskunft geben, die sich nicht in der unmittelbaren Umgebung (Sichtfeld) befinden

· Allmähliches Lösen vom Hier und Jetzt, erste Operationen, die darüber hinausgehen (Aussagen über Zukunft)
· Klassenbildung; Beispiel: Mein Hund hat Haare, das Ding da hat Haare, also ist es ein Hund

	4 bis 7
	Intuitiv
	Anschauliches Denken

Die Wahrnehmungen bestimmen das logische Denken

· Das Konzept von Klassen ist entwickelt, jedoch ist die Bildung von Ober- oder Unterklassen also Operationen unmöglich
· Egozentrische Subjektivität: Kann sich nicht in die Perspektive eines anderen versetzen und nimmt keine Korrekturen an

· Magisches Denken im Sinne von: 

a. Verwechslung von scheinbar eintretenden oder vorgestellten Ereignissen mit echten Ereignissen
b. Verwechslung von der sichtbaren Erscheinung qualitativer und quantitativer Veränderung mit wirklichen Veränderungen


(3) Die Stufe des konkret-operatorischen Denkens (7 Jahre bis 11 Jahre)
· Das Kind kann Handlungen nach dem ersten Sehen imitieren und nicht erst nach mehrmaliger Beobachtung

· Denkensstruktur ist logisch

· Die Verständnis zur Dezentrierung wird ausgebildet: sie können verstehen, dass Gegenstände mehrere Dimensionen haben und verstehen, dass man die Dimensionen von einander trennen kann (z.B. Größe und Farbe)

· Das Äquivalenzprinzip wird verstanden: Wenn A=B und B=C, dann ist A=C

· Das Transitivitätsprinzip wird verstanden: Die Dimensionen von zwei Gegenstände stehen in einem Verhältnis zueinander

· Fähigkeit zur Reihenbildung (Gegenstände nach quantifizierbaren Dimensionen ordnen)

· Bildung konstanter Kategorialklassen.

· Multiplikation von Klassen: Das Kind kann kategorisieren und versteht, dass ein Objekt zu mehreren Kategorien gehören kann.

· Entwicklung der Fähigkeit, Operationen mittels definierter logischer Denkeigenschaften durchzuführen, sofern sie auf wirkliche Objekte bezogen sind bzw. mit konkreter Realität verbunden werden können.

· Bildung Invarianzbeziehungen.

· Invarianz der Anzahl
· Invarianz von Flüssigkeitsmengen
· Längeninvarianz

· Invarianz von Massen
· Invarianz von Flächen
(4) Die Stufe des formal-operatorischen Denkens (ab 11 Jahre)

· Die Bandbreite der kognitiven Operationen und Strategien zur Problemlösung wird größer

· Man kann gewandt und flexibel denken und argumentieren

· Entwickelung von Empathie

· Man kann verschiedene Perspektiven und Standpunkte einnehmen

· Fähigkeit zu hypothetischen Denkoperationen: Man berücksichtigt Möglichkeiten genauso wie Tatsachen: Mann kann über hypothetische Probleme realistisch nachdenken

· Vergleich hypothetischer Zustände mit tatsächlichen Zuständen

· Stellen gezielte Eingrenzungsfragen
· Können mit abstrakten Regeln umgehen

	Unterstufe 1
	· Bildung invers-reziproker Beziehungen: Zwei Faktoren sind von einander abhängig. Beispiel: doppelt soviel Arbeiter brauchen halb soviel Zeit.
· Fähigkeit, negative Klassen zu bilden (zum Beispiel bei Vögeln die Klasse aller Nicht-Krähen)

	Unterstufe 2
	· Fähigkeit, dreigliedrige Aussagen oder Beziehungen zu ordnen
· Beispiel: zu verstehen, dass, wenn Bob größer ist als Joe und Joe kleiner ist als Dick, Joe der Kleinste von den dreien ist.

	Unterstufe 3
	Das eigentlich formale Denken

· Konstruktion aller grundsätzlich möglichen Kombinationen von Beziehungen, systematisches Isolieren von Variablen und Prüfen von Hypothesen.
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Neue Phänomene / Erfahrungen





Störung des Gleichgewichtes zwischen Organismus und Umwelt ( Ungleichgewicht & Spannungszustand





Entwicklung eines Bedürfnisses / Motivs nach selbst-regulierende Aktivität





Anpassungsbemühungen = Adaption





Ziel: Herstellung eines dynamische Gleichgewichtes (möglichst stabiler als vorher)





Diese Aktivität hört auf, wenn alle Bedürfnisse befriedigt sind





Selbstregulierende Handlungen / Verhaltensweisen mit einem bestimmten Handlungsmuster / Struktur:


(1) Erkennen einer Situation


(2) Eine bestimmte Aktivität


(3) Erwartung (Anpassung an bekannte Resultate





Verbindung von affektiven und kognitiven Aspekten





Anpassung vollzieht sich in zwei simultan auftretenden Formen:


(1) Assimilation: Neues wird so verwandelt, dass es in die vorhandene kognitive Struktur passt


(2) Akkommodation: Eine vorhandene kognitive Struktur muss so erweitert werden, damit das Neue verarbeitet werden kann; neue Schemata / kognitive Strukturen werden entwickelt


Die neuen Schemata äquilibrieren das Ungleichgewicht








